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«Die Samaritanerin am Jakobsbrunnen» 
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Basler Münster 
16. November 2025 – Vorletzter Sonntag im Kirchenjahr 

 
Johannes 4,1-42 

 
Am Anfang unserer Geschichte steht ein unauffälliger Satz: «Jesus musste aber 
durch Samarien hindurchreisen.» Musste er? Es hätte sicher auch einen anderen 

Weg gegeben. Aber er musste durch Samarien reisen, um der Frau am 
Jakobsbrunnen zu begegnen. 

Am Jakobsbrunnen in Samarien verwickelt Jesus eine Frau in eines seiner 
typischen Gespräche. Er sagt etwas, sie missversteht ihn. Im Hin- und Her von 
Rede und Antwort schraubt sich das Gespräch auf eine ungeahnte Höhe. Und 

mittendrin zeigt Jesus der Frau, dass sie für ihn keineswegs eine Unbekannte ist. 
Er kennt sie, wie er alle Menschen bereits zu kennen scheint, die seinen Weg 

kreuzen. Er weiss es längst, dass sie fünf Männer hatte und dass ihr der jetzige 
Mann gar nicht gehört. Die Frau erfasst, dass sie es mit einem Propheten zu tun 

hat, und nun entwickelt sich ein interkonfessionelles Gespräch zwischen Jesus, 
dem Juden, und der Samaritanerin. 
Kleiner Exkurs: Sie kennen das Gleichnis vom barmherzigen Samariter? Die 

berühmte Geschichte, an der deutlich wird, was Nächstenliebe heisst? Die 
Samariter oder Samaritaner wohnten im ehemaligen Nordreich, das einst den 

Namen Israel trug. Das Nordreich wurde von den Assyrern zerschlagen. Die Sieger 
betrieben eine radikale Umsiedlungspolitik. Es hiess, sie hätten im zerschlagenen 
Nordreich fünf Völker angesiedelt, die natürlich alle ihre Götter mitbrachten. Das 

machte es schwierig, den Gott Israels allein zu verehren. Die fünf Männer der 
Samaritanerin kann man vor diesem Hintergrund symbolisch verstehen. Sie 

verweisen auf die Mischkultur Samariens, die den Bewohnern Judas im Süden 
schon lange suspekt war. So suspekt wie eine Frau mit vielen Männern. 
Wenn man das nicht weiss, sind die fünf Männer der Samaritanerin einfach fünf 

Männer, und sie lassen auf eine bewegte und zweifelhafte Lebensgeschichte der 
Frau schliessen. Eine Frau mit Vergangenheit. Eine Frau mit Männergeschichten. 

Das führt dann dazu, dass die Frau flugs in einer Schublade landet: sie ist die 
Sünderin, die Unersättliche, die Männerverbraucherin. Und sogar Jesus scheint in 
Gefahr, ist er doch mit ihr allein. Die Jünger sind unterwegs. Müssen Lebensmittel 

kaufen in der Stadt. Und Jesus ist erschöpft und durstig und hat nicht einmal ein 
Gefäss, mit dem er das Wasser aus der Tiefe des Brunnens heraufholen könnte. 

Er muss warten bis jemand kommt. Und da kommt sie. Die Frau mit sechs Männern 
wird gleich noch ihre Fänge um den siebten legen. Sie hat Erfahrung. Und er ist 
auf sie angewiesen. 

Die Begegnung ist von Anfang an jenseits von Anstand und Konvention, denn ein 
Mann spricht eine Frau nicht einfach so an, wenn sie alleine am Brunnen schöpft, 

und wenn der Mann Jude ist und die Frau Samaritanerin, dann ist das erst recht 
ein No-Go. Das denken sich auch die Jünger, als sie mit ihrem Einkauf zu Jesus 
zurückkehren und Jesus im Gespräch mit der Samaritanerin antreffen. Sie sagen 

zwar nichts, aber sie denken sich ihr Teil. Wie wir Menschen das gerne tun, wenn 
wir an etwas Anstoss nehmen: wir denken uns unser Teil, ohne die betroffene 

Person zur Rede zu stellen. Einiges in unserer Geschichte weist darauf hin, dass 
die Begegnung zwischen Jesus und der Samaritanerin nicht ganz koscher war. 
Das mit den Männern ist nun das Einzige, was wir von der Frau erfahren, und 

darum steht sie von Anfang an in einem ungünstigen Licht. Dass Jesus mit ihr 
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spricht, sich von ihr Wasser erbittet, verträgt sich hingegen gut mit der 
Vorstellung, die wir von ihm haben: «Jesus nimmt die Sünder an.» (EG 660) Und 

eben auch die Sünderinnen. Und die Samaritanerin ist wohl eine von ihnen. 
Schade. Schade, wenn uns die Sache mit den Männern so fasziniert. Denn es geht 
in dieser Geschichte um ganz andere Dinge. Die Frau ist hier gar nicht die 

Sünderin, sondern die Apostolin. Sie weiss es noch nicht, als dieser fremde Mann 
sie um Wasser bittet. Aber sie wird seine Botschafterin. An ihr wird deutlich, wie 

jemand zum Glauben an Jesus findet, nämlich schrittweise, im Gespräch. An ihr 
wird deutlich, wie jemand seinen Glauben weiterträgt, so dass sich schliesslich eine 
Gemeinde bildet. Die Frau ist keineswegs zerknirscht über ihre Vergangenheit, und 

Jesus begegnet ihr nicht etwa mit Erbarmen und der Ermahnung, von nun an nicht 
mehr zu sündigen. Nein, die Samaritanerin und Jesus begegnen einander auf 

Augenhöhe. Er zwingt sie nicht dazu, sich zu schämen, auch nicht, als er sie auf 
ihre sechs Männer anspricht. Er zeigt ihr, dass er sie kennt und dass ihm nichts 

verborgen bleibt. 
Es zeigt es ihr. Und er zeigt es uns, weil wir ja die Leserinnen und Hörer dieser 
Geschichte sind. Wir stehen mit den beiden am Jakobsbrunnen. Wir sind Augen- 

und Ohrenzeugen eines Gesprächs, das die Konventionen durchbricht. Es klingt 
stellenweise wie ein Flirt, wird dann zu einem Glaubensgespräch, und daraus geht 

die Frau als Apostolin hervor. 
Aus dem Wort Apostel eine weibliche Form zu bilden ist so ungewöhnlich, dass es 
schwerfällt, es auszusprechen. Aber die Samaritanerin am Jakobsbrunnen verdient 

diesen Namen. Denn kaum hat sie mit Jesus gesprochen, eilt sie zu ihren Leuten, 
und fordert sie auf, sich diesen Jesus anzuschauen. Ob er nicht der Messias sei. 

Allein diese Aufforderung hätte ein Affront sein müssen für die Samaritaner. Denn 
diese kennen keinen Messias. Darin unterschieden sie sich von den Juden. Doch 
die Frau hat die feindliche Linie zwischen Juden und Samaritanern bereits 

überschritten. Und sie werden es auch bald tun. Bald werden sie sich in ihren 
eigenen Worten zu Jesus bekennen: er sei der «Erlöser der Welt». Darauf kommen 

sie nicht von alleine. Es ist die Frau am Jakobsbrunnen, die ihnen auf die Sprünge 
hilft. Sie ermöglicht die Begegnung zwischen Jesus und ihrem Volk. Es ist, als 
würde Jesus am Jakobsbrunnen das verlorengegangene Israel wiederherstellen. 

Symbolisch und punktuell, aber so, dass wir es immer noch hören können. 
Mit Jesus hatte die Samaritanerin das Gespräch ihres Lebens. In diesem Gespräch 

sagt Jesus: «Ich bin’s, der mit dir redet.» Er sagt damit nicht nur: Ich bin der 
Messias. Er zitiert den Gottesnamen: «Ich bin, der ich bin.» Er zitiert damit nicht 
nur den Gottesnamen. Er sagt ausserdem: «Ich bin’s, der mit dir redet.» In der 

Begegnung mit Jesus wird das Miteinander-Reden zu einem Attribut Gottes. 
Bis zu diesem Augenblick hatte die Frau schon einiges gelernt. Zuerst war Jesus 

ein Jude, der geborene Feind. Einer der Durst hatte und kein Schöpfgefäss. 
Vielleicht der potentielle siebte Mann. Dann war Jesus auf einmal ein Prophet, 
einer, der das Verborgene sieht, der weiss, wer sie ist. Dann war Jesus einer, mit 

dem sie die wesentlichen Fragen diskutieren konnte: wer hat in seiner Anbetung 
Recht, die Samaritaner oder die Juden? Was ist der wahre heilige Ort, an dem Gott 

verehrt werden will? Als Jesus dann vom Geist und von der Wahrheit spricht – wer 
soll das verstehen! –, beruft sich die Frau auf den Messias. Soll euer Messias uns 
doch erklären, wie wahre Anbetung auszusehen hat. Vielleicht wollte die 

Samaritanerin das Gespräch damit beenden. Indem sie die Fortsetzung vertagte.  
Denn der Messias ist ja noch nicht da! Warten wir doch, bis er kommt. Und nun 

die überraschende Wendung: «Ich bin’s, der mit dir redet.» Damit steht die Frau 
auf einmal mitten in der messianischen Zeit. Denn Jesus sagt ja: «Hier und jetzt. 

Ich und du. Dieses Gespräch, in dem wir einander begegnen – da hast du den 
Messias.» 
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«Das Heil kommt von den Juden», auch dieser Satz fällt in dem Gespräch zwischen 
Jesus und der Samaritanerin. Warum? Natürlich, weil Jesus Jude war, dann ist der 

Satz «Das Heil kommt von den Juden» eine Selbstaussage. Aber vielleicht ist auch 
noch etwas anderes damit gemeint. Juden haben sich schon immer in Gespräche 
verwickeln lassen. Mit Gott und miteinander. Abraham diskutierte, Mose 

argumentierte, und Jesus scheint auch nichts lieber getan zu haben. Als ginge es 
um Leben und Tod. Und oft geht es um Leben und Tod! Worte und Widerworte. 

Rede und Gegenrede. Und im Wechsel der Worte ist nichts mehr so, wie es scheint. 
Alles weist über sich hinaus. Fundamentales wird bestritten und neu gefunden. Es 
ist verhandelbar und niemals endgültig. Ist das nicht schön? 

Vielleicht fällt es jetzt der Frau wie Schuppen von den Augen, wie alles noch eine 
andere Bedeutung hat. Ihre sechs Männer. Die Suche nach dem siebten. Ein 

Brunnen, der mehr ist als ein Brunnen. Wasser, das mehr ist als Wasser. Und Durst 
ist nicht nur Durst. Und ein Fremder, der um Wasser fleht, ist im nächsten Moment 

die Quelle des Lebens. Sie selbst mit ihren Männern ist zugleich ihr ganzes Volk 
mit seiner Geschichte. Und ein Gespräch, so harzig es auch begann, ist bald darauf 
der Anbruch der messianischen Zeit: Gott mitten unter uns, geistvolle, wahrhaftige 

Begegnung! Die Saat der Anbetung ist gesät. Die Ernte wird nicht lange auf sich 
warten lassen. 

Und wissen Sie was? Die Frau kam dann gar nicht dazu, Jesus das Wasser zu 
reichen. 
Amen 

 
Gebet 

 
Jesus Christus, 
du weisst, wer wir sind. 

Unsere Zukunft liegt in deinen Händen, 
und von dorther fällt ein gnädiges Licht 

auf alles, was wir sind und waren. 
Wie die Frau am Brunnen von dir 
angesehen wurde, 

so werden auch wir von dir angesehen. 
Vorbehaltlos ist dein Blick, 

und das macht uns frei 
und gibt uns eine ungekannte Würde. 
Dank sei dir dafür. 

 
Jesus Christus, 

Mensch und Gott zugleich, 
Du hast das alles gekannt: 
Hunger und Durst bis zur Erschöpfung, 

und bist doch selbst die Quelle des Lebens. 
Wir bitten dich für die Menschen, 

die heute Hunger und Durst erleiden, 
denen erbarmungslose Kriege alles rauben 
und denen nichts übrigbleibt als zu fliehen. 

Sei an ihrer Seite, wenn die Not am grössten ist. 
In Nigeria, im Sudan. 

Sende ihnen Hilfe durch Menschen, 
die ihr Elend sehen und den Mantel der Barmherzigkeit um sie legen. 
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Jesus Christus, 
wir bitten dich für jene, deren Hunger und Durst nicht sichtbar ist, 

weil ihre Seele hungert und ihr Geist dürstet. 
Sie brauchen Augen, die sie sehen, Ohren, die sie hören, 
Hände, die sie halten, Orte der Geborgenheit.  

Sei du an ihrer Seite und sende ihnen Menschen, 
die für sie ihre Augen und Ohren öffnen, 

die ihre Hände halten und ihnen solche Orte geben. 
 
Jesus Christus, 

wir bitten dich für jene, 
die nur noch durch Schablonen gesehen 

und in Schubladen versorgt werden. 
Sie werden systematisch aussortiert wie in den USA 

oder leben unter ständigem Verdacht, 
wie es auch bei uns geschehen kann. 
Sie hungern nach Gerechtigkeit 

und dürsten nach einem Leben in Sicherheit. 
Sei du an ihrer Seite und sende ihnen Menschen, 

die für sie eintreten in Worten und Taten 
und sogar mit ihrem eigenen Leben. 
 

Jesus Christus, 
unser Herr und Bruder, 

du weisst, was es heisst, 
Mensch zu sein in diesen Tagen, 
nimm dich unseres verzagten Menschseins an, 

stärke uns und sende uns zu denen, 
die uns brauchen –  

dass wir betend tätig werden 
und handelnd beten. 
Durchdringe unsere Fürbitte mit deinem Geist. 

Verwandle sie in Leben. Amen 
 

 
 


